
Rechnungen und Mahnungen, 
Rentenbescheiden und Grund
sicherungsanträgen. Von Alters
armut sind migrantische Se nio
r*in nen besonders stark betrof
fen, Grund dafür sind vor allem 
die niedrigeren Löhne der ehe
maligen Gastarbeiter*innen. 

„Den da“, WerthMavridou zeigt 
auf einen Stuhl neben sich, 
„habe ich in der Pandemie vor 
die Wohnungstür gestellt. Da 
haben meine Griechen dann 
ihre Unterlagen abgelegt und 
ein paar Tage später wieder ab
geholt.“

Auch wenn der Bedarf groß 
ist: Dass sie Ver tre te r*in nen 
wählen können, die sich für 
ihre Belange einsetzen, wüss
ten in der griechischen Commu
nity nur wenige, so die 72Jäh
rige. Und für eine eigene Kan
didatur fehle vielen schlicht der 
Mut: „Unter Migranten ist die 
Sorge, etwas falsch zu machen, 
oft besonders groß.“

Dessen ist man sich auch 
im Kompetenzzentrum Inter
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Von Johanna Jürgens

W
as bist du 
denn für 
eine? Hast du 
überhaupt 
einen deut
schen Pass?“, 

fragt ein Mann aus dem Publi
kum. Es ist Anfang Februar, das 
Bezirksamt TempelhofSchöne
berg hat in eine Freizeitstätte im 
Kiez eingeladen.  Der Saal ist voll, 
auf der Bühne sitzen die Kan di
da t*in nen für die diesjährige Se
niorenvertretungswahl. „Ich bin 
Griechin, Berlinerin und Euro
päerin“, entgegnet Eleni Werth
Mavridou dem Mann in den 
hinteren Reihen. Seit fünf Jah
ren ist sie schon Mitglied der 
Senior*innenvertretung, heute 
will sie für ihre Wiederwahl wer
ben. Als sie den Frager später 
noch einmal ansprechen will, 
ist er schon weg.

So erinnert sich die 72Jäh
rige wenige Wochen später an 
die Veranstaltung. Eleni Werth
Mavridou sitzt am Esstisch in ih
rer Wohnung in Mariendorf. Ne
ben ihr stapeln sich Unterlagen: 
Eine alte Dame sucht eine grie
chische Frauenärztin, Werth
Mavridou soll vermitteln. Einer 
griechischen Seniorin droht die 
Obdachlosigkeit, WerthMav
ridou kümmert sich um eine 
Wohnung. Ein Sterbefall in der 
Gemeinde, WerthMavridou or
ganisiert die Bestattung.

Eleni WerthMavridou ge
hört zur ersten Generation 
der damals so genannten 
Gastarbeiter*innen. 1969 kam 
sie mit 19 Jahren nach Deutsch
land, arbeitete in einer Bäcke
rei, später bei einem Bestatter. 
Weil ihre Rente gering ist, ist sie 
dort noch immer angestellt. Im 
Neuköllner Bezirksamt macht 
sie Sozialberatung, außerdem 
engagiert sie sich bei ToSpiti, 
einem interkulturellen Frauen 
und Familienzentrum in Neu
kölln, beim Bundesfreiwilligen
dienst und in der griechischen 
Gemeinde in Steglitz. 2012 hat 
der Berliner Senat ihr die Eh
rennadel für besonderes sozi
ales Engagement überreicht. 
Und dann fragt trotzdem wie
der jemand, wo sie eigentlich 
herkommt. Eleni WerthMavri
dou scheint das wenig zu über
raschen: „Dass du eine Auslän
derin bist, merkst du jeden Tag.“

Was der Mann aus dem Pub
likum nicht weiß: Um Se nio ren
ver tre te r*in zu werden, braucht 
es keine deutsche Staatsangehö
rigkeit. Vom 14. bis zum 18. März 
dürfen alle 943.000 Ber li ne
r*in nen über 60 Jahre wählen 
und gewählt werden. 200.000 
von ihnen haben Migrationsge
schichte, 90.000 davon keinen 
deutschen Pass.

Die Aufgaben der Senioren
vertretungen regelt das Seni
orenmitwirkungsgesetz: Sie 
haben ein Rederecht in den 
Ausschüssen der Bezirksver
ordnetenversammlungen, hal
ten Bür ge r*in nen sprech stun
den ab und übernehmen die 
Öffentlichkeitsarbeit für die 
Interessen ihrer Wähler*innen. 
So sollen die Anliegen der Berli
ner Rent ne r*in nen in der Politik 
Gehör finden – auch derjenigen, 
die ansonsten keine politischen 
Ver tre te r*in nen wählen dürfen.

Die Berliner Sozialsenatorin 
Katja Kipping spricht vom „pro
gressivsten und inklusivsten 
Wahlrecht, das es in Deutsch
land gibt“. Dennoch haben laut 
Sozialverwaltung aktuell nur 
fünf Prozent der Se nio ren ver
tre te r*in nen aller Berliner Be
zirke einen Migrationshinter
grund. Woran liegt das?

„Die Griechen sind gar nicht 
so gut integriert, wie alle im
mer denken“, sagt Eleni Werth
Mavridou. Das läge vor allem an 
Sprachbarrieren. Die, die mit der 
deutschen Bürokratie überfor
dert sind, kommen zu ihr: mit 

Ab Montag werden die bezirklichen Se nio r*in nen ver tre tun gen gewählt. Ältere Mi gran
t*innen beteiligen sich daran wenig. Woran liegt das? Zu Besuch bei zwei Kandidatinnen

Alle über 60 sollen 
jetzt an die Urnen

Kandidatin Kyung Yarman 
Foto: GePGeMi e. V.

Eleni Werth-
Mavridou (72) 
ist Se nio r*in-
nen ver tre te rin 
in Tempelhof-
Schöneberg 
und tritt auch 
bei dieser Wahl 
wieder an 
Foto: Doro Zinn

Die Seniorenvertretungen der 
Bezirke bestehen aus je 17 
Mitgliedern, die parteipolitisch 
neutral sind. Sie haben Re
derecht in den Ausschüssen der 
Bezirksverordnetenversamm
lung. Ihre Vorsitzenden vertre
ten die Interessen der Generati
on 60+ auf Landesebene. Mit 12 
Vetreter*innen von Seniorenor
ganisationen bilden sie außer
dem den Landesseniorenbeirat, 
der das Abgeordnetenhaus in 
seniorenpolitisch wichtigen 
Fragen berät.

Die Wahl Vom 14. bis 18 März 
können alle, die über 60 Jahre 
alt sind und in Berlin ihren 
Hauptwohnsitz haben, bis zu 
zehn Stimmen abgeben. Über 
die Wahllokale informieren die 
Webseiten der Bezirksämter. 
Wie viele Kandidat*innen 
antreten, ist von Bezirk zu Bezirk 
unterschiedlich: In Tempelhof
Schöneberg stehen 28 Perso
nen zur Wahl, Neukölln hatte 
Probleme, auf die erforderlichen 
18 Kandidat*innen zu kommen. 
(taz)

Senior*innenvertretung auf allen Ebenen

kulturelle Öffnung der Alten
hilfe (KomZen) bewusst. Das 
KomZen hat es sich zum Auf
trag gemacht, ältere Menschen 
mit Migrationsgeschichte in die 
Berliner Pflegestrukturen einzu
binden und ihr politisches Enga
gement zu fördern. „Wir schla
gen Kan di da t*in nen vor und 
gehen in die verschiedenen 
Communities, um über die Wahl 
zu informieren“, erzählt Cris
tina Peirón Baehr, Kultur und 
Sprachwissenschaftlerin beim 
KomZen. In den vergangenen 
Wochen und Monaten haben sie 
und ihre Kol le g*in nen Infover
anstaltungen organisiert, inter
essierte Se nio r*in nen zur Kandi
datur ermutigt und ihnen mit 

Rhetoriktrainings dabei gehol
fen, sich und ihren Anliegen Ge
hör zu verschaffen. Auch Eleni 
WerthMavridou wurde damals 
erst durch das KomZen auf die 

Seniorenvertretung aufmerk
sam, heute unterstützt sie mi
grantische Be wer be r*in nen bei 
der Kandidatur.

Dass Dritte solche Aufgaben 
übernehmen müssten, zeige, 
wie groß die Defizite bei der 
interkulturellen Öffnung der 
Berliner Verwaltung noch im
mer sind, heißt es von Ehren
amtlichen und Organisationen 
wie KomZen. Ein Beispiel da
für seien die Wahlbenachrich
tigungen: Das Schreiben wird 
nur auf Deutsch verschickt, bei 
vielen Se nio r*in nen mit Mig
rationshintergrund kämen die 
Informationen daher erst gar 
nicht an. „Viele Griechen haben 
den Brief einfach weggeschmis
sen“, erzählt Eleni WerthMavri
dou, für ältere Menschen sei der 
Prozess außerdem oft zu kom
pliziert.

Die Zahlen bestätigen das. 
Auch unabhängig von der Be
teiligung migrantischer Se nio
r*in nen haben die Bezirke bei 
der vergangenen Seniorenver
tretungswahl nur wenige Men
schen erreicht: 2017 lag die 
Wahlbeteiligung insgesamt bei 
nur 5,56 Prozent. In diesem Jahr 
sorgten Wahlpannen zusätz
lich für Verdruss: Rund 70.000 
Wahlberechtigten aus den Bezir
ken FriedrichshainKreuzberg, 
Pankow und Charlottenburg
Wilmersdorf wurden fälschli
cherweise die Wahlunterlagen 

für den Bezirk Reinickendorf 
zugeschickt.

Es ist der 14. Februar 2022, ge
nau einen Monat vor der Wahl. 
17 Frauen und Männer aus Fried
richshainKreuzberg erschei
nen in kleinen rechteckigen Ka
cheln, sie alle wollen sich in die 
bezirkliche Seniorenvertretung 
wählen lassen. Eigentlich sollte 
die Veranstaltung im Stadt
teilzentrum stattfinden, doch 
die Inzidenz in Berlin liegt bei 
1.275,4 und das Publikum ge
hört zur Risikogruppe. Also fin
det der Wahlkampf via Video
konferenz statt. Davon scheint 
jedoch fast niemand etwas mit
bekommen zu haben: Eine ein
zige Anwohnerin hat sich zu der 
Veranstaltung zugeschaltet, für 
die man sich erst mal ein Pro
gramm für Videokonferenzen 
herunterladen musste.

Der Bezirksamtsmitarbeiter 
muss sich Kritik gefallen las
sen: Ob man nicht besser über 
die OnlineVeranstaltung hätte 
informieren können? Warum 
man nicht hybride Veranstal
tungen organisiere, an denen 
auch Se nio r*in nen ohne Com
puter teilnehmen können? Doch 
weil jetzt eh alle da sind, findet 
der Termin trotzdem statt: Zwei 
Stunden lang stellen sich 17 Kan
di da t*in nen einer einzigen Wäh
lerin vor.

„Wenigstens habe ich mal 
gesehen, mit wem ich es zu 
tun habe“, zieht Kyung Jarman 
zwei Wochen später Bilanz. Sie 
ist eine der Kan di da t*in nen im 
Bezirk FriedrichshainKreuz
berg. Die 60Jährige kam 1983 
aus Südkorea nach Deutschland, 
arbeitete als medizinischtech
nische Angestellte in Hanno
ver. Vor acht Jahren zog Yarman 
nach Berlin, um näher bei ihren 
Kindern zu sein. „Da habe ich ge
merkt, dass Berlin zwar multi
kulturell ist, aber die Senioren 
trotzdem isoliert in ihren Com
munities leben.“

Wenn man Yarman fragt, wie 
sie das ändern möchte, folgt ein 
Stakkato politischer Forderun
gen: Günstigere ÖPNVTickets 
für mehr gesellschaftliche Teil
habe, Stärkung des Zugehörig
keitsgefühls durch Stadtführun
gen, interkulturelle Kreativ und 
Kochkurse. Kyung Jarman sitzt 
in einem indischen Restaurant 
in Friedrichshain, sie ist mit 
Kim Chi Vu verabredet. Es gibt 
Fladenbrot und Minztee. Vu ist 
Projektkoordinatorin bei der Ge
sellschaft für Psychosoziale Ge
sundheitsförderung bei Mig
rantengruppen (GePGeMi e. V) 
und Jarmans Wahlkampfhelfe
rin, auch wenn die beiden das 
nicht so nennen. Ähnlich wie 
das KomZen will sich der Ver
ein für die gesellschaftliche 
und politische Teilhabe von Se
nio r*in nen mit Einwanderungs
geschichte einsetzen. Die Mit ar
bei te r*in nen von GePGeMi spre
chen dafür gezielt asiatische 
Communities an.

„Die Seniorenvertretungs
wahl ist für viele noch zu abs
trakt“, sagt Vu. „Die fragen sich: 
Was bringt das für mich?“ Viele 
ältere Menschen aus asiatischen 
Communities hätten sich noch 
gar nicht damit beschäftigt, dass 
sie in Deutschland alt werden, 
so ihr Eindruck. „Auch die nicht, 
die schon längst alt sind.“ Mit ih
rem Verein hat Vu Flyer in ver
schiedenen Sprachen gedruckt 
– von Japanisch bis Vietname
sisch –, der die migrantischen 
Se nio r*in nen über ihre Mög
lichkeiten politischer Beteili
gung informiert.

Eine Prognose, wie hoch die 
Wahlbeteiligung und der An
teil migrantischer Se nio ren
ver tre te r*in nen sein wird, wagt 
noch niemand abzugeben. 
„Aber Kan di da t*in nen wie Frau 
WerthMavridou und Frau Jar
man können eine Vorbildfunk
tion haben“, sagt Vu. Ganz egal, 
wie die Wahl im März ausgeht.

Se nio ren ver tre
te r müssen keine 
deutschen 
Staatsbürger 
sein
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